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Der Atlas der deutſchen Volkskunde. 


Herausgegeben mit Anterſtützung der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft 
von Heinrich Harmjanz und Erich Röhr. 


Ein Bericht von Profeſſor Dr. phil. Heinrich Harmjanz, Berlin, Reichs⸗ und Preußiſches Miniſterium für Wiſſenſchaft, 
Erziehung und Volksbildung. 


Die erſte Lieferung des „Atlas der deutſchen Träger dieſer Gemeinſchaft, den Menſchen, zu er⸗ 
Volkskunde“ iſt im Buchhandel erſchienen. Die kennen. Es geht in der deutſchen Volkskunde immer 
Durchführung dieſes großen Werkes auf dem Ge⸗ um den Menſchen, auch wenn es ſich z. B. um die 
biete der deutſchen Volksforſchung war nur möglich Erforſchung von Sachgütern handelt. Kurz, die 
durch die großzügige Hilfe der Deutſchen Forſchungs⸗ deutſche Volkskunde ſoll und will mit ihren Ergebniſſen 


gemeinſchaft in Berlin (früher: Notgemeinſchaft der erkenntnistheoretiſche Grundlagen für eine zu- 
Deutſchen Wiſſenſchaft) und der unermüdlichen künftige praktiſche Volkstumspflege geben. Sie 
Bereitſchaft Tauſender deutſcher Volksgenoſſen. will als Wiſſenſchaft dem Staatswohl dienen und 
ihre Erkenntniſſe aus Wörtern und Sachen des 
1 deutſchen Volkes Staat und Volk wieder nutzbar 
machen. 
Inhalt einer deutſchen Volkskunde als Wiſſen⸗ 1 

ſchaft iſt: 2. 
1. Kenntnis und Erkenntnis der geiſtigen und Als im Jahre 1858 Wilhelm Heinrich Riehl, der 
ſeeliſchen Kräfte der deutſchen Volksgemeinſchaft Schüler Hegels und Arndts, in ſeinem Vortrag „Die 
in ihren gegebenen Tatſachen; Volkskunde als Wiſſenſchaft“ erſtmalig bewußt 


2. Kenntnis und Erkenntnis der jeweiligen Er⸗ auf die Bedeutung der Volkskunde für Staat und 
ſcheinungs⸗ und Ausdrucksformen dieſer Kräfte; Staatsverwaltung hinwies, ahnte er nicht, daß bis 


3. Kenntnis und Erkenntnis der in der Volks⸗ zur Verwirklichung ſeiner Gedanken ein ſehr weiter 
; E Weg zu gehen jein würde. Seine Forderungen 
güte e ee die fene p haftlichen ae in ante, 


= 5 En wiſſenſchaftliche um⸗ und auszubauen wobei 
4. ne und Erkenntnis des Verhältniſſes von Volkswirtſchaft und Volkskunde ge Grund⸗ 
enſch und geiſtigen⸗dinglichen Gütern inner⸗ lagen ſein ſollten, verhallten ungehört 
; : 
halb der Volksgemeinſchaft. . 5 ; j 
; ; b Für die führenden Männer der damaligen Zeit 
Um zu dieſen Zielen zu gelangen, ſucht die deutſche in Hochſchule und Politik war Volksleben lediglich 
Volkskunde als Wiſſenſchaft alle diejenigen raſſiſch⸗ ein Echo wirtſchaftlichen Geſchehens. Volkswirt⸗ 
geſchichtlichen wie übergeſchichtlichen, die zeit⸗ ſchaft und die junge Wiſſenſchaft der Soziologie 
gebundenen wie zeitloſen Bedingungen des deutſchen als die damalige politiſch⸗wirtſchaftswiſſenſchaftliche 
Volkslebens zu erfaſſen, um durch ſie das Daſein Philoſophie ſchoben die Volkskunde als Wiſſen⸗ 
der völkiſchen Gegebenheiten des deutſchen Volkes ſchaft beiſeite und überließen fie der gelegentlichen 
zu erkennen und dieſe Erkenntnis wieder dem Volks⸗ Anteilnahme des Deutſchphilologen. Hier war 
ganzen nutzbar zu machen. die Volkskunde meiſt eine Beſchäftigung mit den 
Die Betrachtung und Bearbeitung von Sprache, „Reminiſzenzen“ aus dem guten, alten Volks⸗ 
Siedlung, Hausbau, Wohnweiſe, Sitte und Brauch leben. Oder man erſchöpfte ſich, wenn das nicht 
iſt nicht ein Selbſtzweck, ſondern Ausgangspunkt der Fall war, in einer philologiſch⸗hiſtoriſchen Er⸗ 
und Mittel, die Volksgemeinſchaft und ſchließlich den arbeitung von Lied, Sage und Märchen, die durch 
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Vorſetzen des Wortes „Volk⸗“ den nötigen Glorien⸗ 
ſchein erhielten. 

Um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert 
bricht ſich dann ernſtlich und langſam die Erkenntnis 
Bahn, daß Volkskunde doch etwas für die Geſamtheit 
des Volkes und des Staates bedeute; erſt die Not 
des Vaterlandes nach dem großen, unglücklichen 
Kriege ſchafft die Vorausſetzungen für eine un⸗ 
gehemmt und bewußt gewollte volkskundliche Arbeit 
im großen Maße. 

Zwei Aufgaben volkskundlicher Forſchung werden 
jetzt klar und endgültig in Angriff genommen: 


1. Sammlung und Bereitſtellung aller für die 
voltskundliche Erkenntnis notwendigen Quellen 
in Wort, Schrift und Sachgütern; 

2. Bearbeitung aller dieſer Quellen für die 


Forſchung. 
5 


Seit 1890 waren in den einzelnen Landſchaften 
Deutſchlands volkskundliche Vereinigungen mit 
eigenen volkskundlichen Zeitſchriften entſtanden; 
hier wurde zunächſt im engen Rahmen für die 
volkskundliche Idee geworben. 1904 ſchloſſen ſich 
dieſe Vereine zum „Verband Deutſcher Vereine 
für Volkskunde“ zuſammen, um geeint der deutſchen 
Volkskunde zu dienen. In dieſem Kreiſe entſtehen 
Gedanken zu größeren volkskundlichen Gemeinſchafts⸗ 
arbeiten. 1914 begründet John Meier in Frei⸗ 
burg i. Br. das „Deutſche Volksliedarchiv“; ſeit 
1927 erſcheint unter Leitung Bächtold⸗Stäublis 
und Hoffmann⸗Krayers „Das Handwörterbuch des 
deutſchen Aberglaubens“, ſeit 1931 gibt Mackenſen 
„Das Handwörterbuch des deutſchen Märchens“ 
heraus. Eine von der „Heſſiſchen Vereinigung für 
Volkskunde“ begonnene „Volkskundliche Biblio⸗ 
graphie“ wird jetzt unter der Schirmherrſchaft des 
„Verbandes“ weiterbearbeitet und veröffentlicht. 
Weiterhin kommt aus den Kreiſen des „Verbandes“ 
heraus 1927 der Gedanke eines „Atlas der deutſchen 
Volkskunde“ und mit Hilfe der Notgemeinſchaft der 
Deutſchen Wiſſenſchaft (jetzt: Deutſche Forſchungs⸗ 
gemeinſchaft) iſt ſeit 1930 dieſes Unternehmen im 
Gange und ſieht einem baldigen Abſchluß entgegen. 


4. 


Die Idee, volkskundlich bedeutſame Außerungen 
des deutſchen Volkstums unter geographiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten zu behandeln, taucht um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts auf. Zu dieſer Zeit 
begann der Privatgelehrte Wilhelm Mannhardt auf 
Grund ſeiner vielſeitigen Forſchungen über „Die 
Wald⸗ und Feldkulte bei den Germanen“ umfang⸗ 
reiche Nachfragen über die Verbreitung der „Korn⸗ 
dämonen“ zu unternehmen. Nach Mannhardts 
allzufrühem Tode gedieh nichts für den Fortſchritt 
dieſer Arbeitsweiſe weiter und man beſchränkte ſich 
in allzu leichter und oberflächlicher Weiſe damit, 
aus der Verbreitung dieſer oder jener Überlieferung 
für die „Stammeshypotheſe“ einzutreten. 

Aber doch hat dieſer Gedanke von der geo⸗ 
graphiſchen Verbreitung eines Wort⸗ oder Sach⸗ 
gutes ſeine tiefe Bedeutung; denn für die Volks⸗ 
kunde iſt das Wiſſen von der örtlichen Herkunft und 


geographiſchen Verbreitung eines Sachverhaltes von 
größter Bedeutung. Volkskundliche Gegebenheiten 
richten ſich nicht nur nach Blut, Schickſal und Ge⸗ 
ſchichte, ſondern auch nach der Landſchaft. Die 
Vielheit der Außerungen des deutſchen Volkstums 
ſieht in der Vielgeſtaltigkeit der deutſchen Landſchaft 
ihr Gegenſtück. 

Der kartographiſchen Darſtellung bedient ſich 
heute faſt jede Wiſſenſchaft; als Ausdruck der 
Lagerung von volkskundlichen Tatſachen dient die 
Karte als einprägſame Unterlage der volkskundlichen 
Forſchung. Beſonders ſtark wird der Zuſammenhang 
von volkskundlichem Geſchehen und Ortsgebundenheit 
= = Karten des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ 

eutlich. 


5 


Der „Atlas der deutſchen Volkskunde“ führt mit 
Hilfe von fünf Fragebogen zu je 50 Fragen eine 
großzügige, planmäßige Sammlung volkskundlich 
bedeutſamer Außerungen des deutſchen Volkstums 
durch. Erfaßt worden iſt das geſchloſſene deutſche 
Sprachgebiet und die in Europa verſtreut liegenden 
deutſchen Volkstumsinſeln. 

23 000 Orte ſind regelmäßig befragt worden und 
haben geantwortet. Alle Schichten, Stände, Alters⸗ 
klaſſen und Geſchlechter des deutſchen Volkes haben 
ſich uneigennützig an dieſer Gemeinſchaftsarbeit be⸗ 
teiligt. Aus dieſer großen gemeinſamen Arbeit iſt 
eine Stoffſammlung aus der Fülle des deutſchen 
Volkstums entſtanden, die nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in anderen Ländern ihresgleichen 
nicht hat. 

Von 35 Landesſtellen aus ſind die Fragebogen 
in Städte und Dörfer geſchickt worden. Von den 
Fragebogen wurde durch den Gewährsmann an 
Ort und Stelle ſtets eine Durchſchrift angefertigt, 
die in der jeweiligen Landesſtelle verblieb; die 
Urſchrift kam in die Hauptſtelle des „Atlas der 
deutſchen Volkskunde“ nach Berlin. Die Frage⸗ 
bogenſammlungen in den jeweiligen Landesſtellen 
ſollen den Grundſtock für ein volkskundliches Archiv 
der betreffenden Landſchaft bilden. 

In der Berliner Hauptſtelle des „Atlas der 
deutſchen Volkskunde“ fand und findet eine ſach⸗ 
gemäße Bearbeitung der eingeſchickten Fragebogen 
ſtatt; hier entſteht aus der Vielheit der ein⸗ 
gegangenen Antworten die „Karte“. 

Wie der Name des „Atlas der deutſchen Volks⸗ 
kunde“ beſagt, ſind die Ergebniſſe von Erhebungen 
volkskundlich bedeutſamer Außerungen des deutſchen 
Volkstums auf Karten übertragen worden. Durch 
verſchiedenartig geſtaltete Zeichen werden in 
wechſelnden, leuchtenden Farben die volkskundlichen 
Erhebungen kartographiſch dargeſtellt. Das Ziel 
iſt, anſchauliche, ohne beſondere Vorkenntniſſe lesbare 
Kartenbilder der Allgemeinheit zu geben. 

Die Karten zeigen in punkt mäßiger Darſtellung 
jeder Erhebung einen der Wirklichkeit entſprechenden 
Tatbeſtand, der weder umgedeutet noch ver⸗ 
einfacht, noch — irgendwie nicht dem Tatbeſtand 
entſprechend — verändert iſt. 

Um den wirklichen Erhebungs- und Sachbeſtand 
zu wahren und zu zeigen, wurde die punktmäßige 
Darſtellung der Erhebungen gewählt und keine 
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verallgemeinernde Darſtellung durch Schraffen, 
Grenzlinien oder farbige Flächen. 

Die Karten des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ 
erfaſſen die gegenwärtigen Lebensgewohnheiten des 
deutſchen Volkes dort, wo ſich dieſe in engſtem 
Zuſammenhang mit den tatſächlichen Gegebenheiten 
des täglichen Lebens offenbaren. Der „Atlas der 
deutſchen Volkskunde“ iſt aus der Idee einer Gegen⸗ 
wartsvolkskunde entſtanden und dient einer Zukunfts⸗ 
volkstumspflege. Die Gegebenheiten des Alltags⸗ 
lebens, wie Eſſen und Trinken, Haus und Hof, 
Gemeinſchaftsfeſte, Sitte und Brauchtum, werden 
vordringlich in den Karten des „Atlas der deutſchen 
Volkskunde“ behandelt. 

Bewußt hat ſich der „Atlas der deutſchen 
Volkskunde“ das Thema „Land und Leute“ als 
Kennzeichen einer gegenwartsnahen Voltskunde ge⸗ 
ſtellt und hat bewußt mit der alten philologiſchen 
Behandlung von Lied, Sage und Märchen ge⸗ 
brochen. Mit dem bewußten Anſpruch, Neues 
zu ſchaffen, iſt der „Atlas der deutſchen Volkskunde“ 
den Weg der kartographiſchen Methode gegangen. 
Die Verbindung Karte und volkskundliche Tatſache 
muß immer wieder zu der Einheit „Land und Leute“ 
zurückführen. 

Über die wiſſenſchaftliche Bedeutung des „Atlas 
der deutſchen Volkskunde“ jetzt ſchon Abſchließendes 
zu ſagen, wäre verfehlt und zeigte ein Verkennen 
der Eigenart des „Atlas der deutſchen Volkskunde“. 
Abſchließendes wird man höchſtens nach Vorliegen 
des ganzen Werkes ſagen können. Der „Atlas der 
deutſchen Volkskunde“ ſoll ein Forſchungs mittel 
ſein und bleiben; er iſt ein Mittler zwiſchen volks⸗ 
kundlicher Tatſache und wiſſenſchaftlichem Ergebnis. 
Es liegt an den Forſchern ſelbſt, die wiſſenſchaftliche 
Bedeutung des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ zu 
erkennen und ihn zur Grundlage volkskundlicher 
Arbeiten von wiſſenſchaftlicher Bedeutung zu machen. 
Der „Atlas der deutſchen Volkskunde“ will keine 
fertigen wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe 
bringen, ſondern Blickrichtungen und zu neuer 
Kleinarbeit und Vervollſtändigung anregen. 

Dem Forſcher geben die Atlas⸗Karten die 
erwünſchten Unterlagen für ſeine Arbeit; der 
Schule und Schulung ſollen die Karten 
eine Schau über das Weſensgefüge des deutſchen 
Volkstums in ſeiner geſchloſſenen Eigenkräftigkeit, 
Vielheit und Lebenskraft geben; dem Volks⸗ 
genoſſen geſtatten ſie einen umfaſſenden Blick 
in Sitte und Brauchtum ſeiner Heimat und des 
deutſchen Vaterlandes. 


6. 


Nach langwierigen Vorarbeiten können jetzt 
die erſten Ergebniſſe der Atlas - Arbeiten dem 
deutſchen Volke und der wiſſenſchaftlichen Welt 
vorgelegt werden. Die erſte Lieferung mit 
21 Karten iſt erſchienen. Im Herbſt 1938 wird der 
„Atlas der deutſchen Volkskunde“ vollſtändig in 
ſechs Lieferungen mit insgeſamt 150 Karten 
(Maßſtab 1: 2 000 000, Blattgröße 70 x 66 em) vor⸗ 
liegen. Die erſte Lieferung hat zum Inhalt: 

I. eine Grundkarte, 

II. eine Raſterkarte. 


Beide Karten dienen der Ortung und genauen 
Feſtlegung der in den Karten aufgenommenen 
volkskundlichen Tatſachen. 


Karten 1-9. Der Montag, Dienstag, Mittwoch, 
Donnerstag, Freitag, Sonnabend, 
Sonntag als Glücks⸗ und Unglückstag. 

11-13. Welche weltlichen Feſte werden ge⸗ 
feiert? (Kirmes, Schützenfeſt, Faſt⸗ 
nacht, Kinderfeſt.) 

14. „Korn“ als Bezeichnung für die Ge⸗ 
ſamtheit des Getreides oder für eine 
beſtimmte Getreideart. 

15. Was für ein Weſen ſitzt nach der 
Meinung des Volkes im Mond? 

16. Mann im Mond. 

17. Formen der Kinderwiege. 

18-21. Wer bringt die kleinen Kinder? 
(Storch, Eule, Krähe, Schwan, Fuchs, 
Sagengeſtalten, chriſtliche Geſtalten, 
Hebamme.) 


Die zweite Lieferung wird das Brauchtum des 
Jahres und volkstümliche Spiele berückſichtigen. 
Ferner zeigen die Karten die Verbreitung des 
Namens für den Weihnachtsbaum, Adventskranz uſw. 
Auch neues Brauchtum, wie das Vorkommen des 
Muttertages, iſt bearbeitet. 

Über den genauen Inhalt der Lieferungen 3—6 
iſt noch nicht entſchieden; Vorarbeiten ſind darüber 
jedoch abgeſchloſſen. 

Im Zuſammenhang mit dem Atlas der deutſchen 
Volkskunde werden noch folgende Veröffentlichungen 
erſcheinen: 


1. Eine Einleitung zum „Atlas der 
deutſchen Volkskunde“. Sie wird über das plan⸗ 
mäßige Vorgehen und Verfahren der Sammlung 
ſowie über die geſchichtlichen Vorausſetzungen des 
Geſamtwerkes eingehend handeln. Eine Darſtellung 
des ganzen Frageweckes, der Art und Weiſe der 
Erhebungen, Auswahl der eingegangenen Fragen 
zur Verarbeitung und alle darüber geſammelten Er⸗ 
fahrungen wird hier gegeben. 

2. Die jeweiligen Einweiſungen in die 
einzelnen Karten. Jede Karte iſt für ſich ein ge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes; jede Karte muß daher für ſich 
allein verſtändlich ſein. 

„Die Vorausſetzung für die Herſtellung einer Karte 
iſt ſowohl der Stoff wie die Frageſtellung, durch die 
der Stoff in die Hauptſtelle zurückſtrömt. Die 
Kenntnis dieſer Vorausſetzung iſt wichtig für das 
Verſtehen der Karten. Die Einweiſung hat dieſe 
Kenntnis zu geben, um zu zeigen, daß die Karte 
eine Beſtandsaufnahme iſt. Wären die Karten das 
nicht, müßte an Stelle der Einweiſungen der 
„Kommentar“ oder „Textband“ treten. Die Ein- 
weiſung hat das Verhältnis Frage und Stoff 
einerſeits ſowie Stoffordnung und kartographiſche 
Darſtellung andererſeits zu löſen. Die Karte zu⸗ 


ſammen mit der Einweiſung ſtellt den Ausgangs⸗ 


punkt für die weitere Forſchung dar. 


3. Ein Verzeichnis der 23 000 Belegorte, 
in denen Erhebungen zum „Atlas der deutſchen 
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Volkskunde“ gemacht wurden. Das Ortsverzeichnis 
gibt an, welche Fragebogen, d. h. Fragen in den 
einzelnen Orten beantwortet ſind. 

Darüber hinaus kann das Ortsverzeichnis einer 
ſpäteren Forſchung als Ordnungsgrundlage dienen. 

4. Geplant ſind weiterhin volkstümliche Ein⸗ 
führungen und Erklärungen für jede Karte, 
um allen Volksgenoſſen den volkskundlichen Tat⸗ 
beſtand geſchichtlich, ſiedlungs⸗ und bedeutungsmäßig 
zu vermitteln. Dieſe Einführungen werden von 
bekannten Forſchern auf dem Gebiete der Volkskunde 
bearbeitet werden; ſie ſollen jedem Volksgenoſſen 
Gelegenheit und Anlaß geben, weiter für ſich zu 
arbeiten und zu forſchen. 

Nach Abſchluß des Geſamtwerkes iſt vorgeſehen, 
noch einige Karten über die volksdeutſchen Gebiete 


Europas zu bringen. Da hierfür planmäßige 
Erhebungen nicht vorliegen, wird für dieſe Karten 
eine andere als die punktmäßige Darſtellung gewählt 
werden. 4 


Auf dem im Auguſt 1937 in Paris durchgeführten 
„Internationalen Kongreß für Volkskunde“ ſtanden 
die Arbeiten des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ 
im Mittelpunkt des internationalen Intereſſes. Der 
„Atlas der deutſchen Volkskunde“ iſt, wie das 
europäiſche Forſcher von Namen und Rang wieder⸗ 
holt in Wort und Schrift geäußert haben, richtungs⸗ 
weiſend für die geſamte Volkstumsgeographie. Möge 
ſich aus dieſen deutſchen Vorarbeiten der Plan eines 
„Atlas der germaniſchen Volkskunde“ einer Ver⸗ 
wirklichung nähern! 
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Formen der Kinderwiege 


Die Wiege fhwingt in der Richtung 
ihrer Schmalfeite 


1 Die Wiege fhwingt in der Richtung 
ihrer Längsſeite 


nm A Der Bettkaſten ift an der Dede des 


Wohnraumes aufgehängt 
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Abbildung 2a. 
Ausſchnitt aus der Karte Nr. 17 des Atlas der deutſchen 
Volkskunde: Formen der Kinderwiege. 
(Die Karte iſt zweifarbig.) 


Abbildung 2 b. 
Zeichenſchlüſſel der Karte Nr. 17 des Atlas der deutſchen 
Volkskunde (ſ. Abbildung 2 a). 


Abbildung 3a. 


Ausſchnitt aus der Karte Nr. 14 des Atlas der deutſchen 
Volkskunde: „Korn“ als Bezeichnung für die Geſamtheit 
des Getreides oder für eine beſtimmte Getreideart. 
(Die Karte iſt zweiſarbig.) 


Rorn 
als Bezeichnung für 


o Geſamtheit des Getreides A Gerſte und Geſamtheit 
Roggen — Hafer 

© Roggen und Geſamtheit — Hafer und Geſamtheit 
Z Weizen Dinkel, Spelt 

ZI Weizen und Geſamtheit m Dinkel, Spelt und 


4 Gerſte Geſamtheit 


Aufgenommen: 1930. Gezeichnet: 1935 
Fragebogen 1, Frage 2 
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ö ” s00Kilometer. 
Zeichenſchlüſſel der Karte Nr. 14 des Atlas der deutſchen 
Volkskunde (ſ. Abbildung 3a). 
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Reiſeeindrücke aus Iran (w). 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Walther Hinz, Göttingen. 


(Fortſetzung aus Heft 20.) 


Der ſchönſte der Paläſte, die Schah Abbas 
mitten in ausgedehnten Parkanlagen erbauen ließ, 
iſt die Thronhalle Tſchehel Sotun, zu deutſch 
„Vierzig⸗Säulen“. Zwar ſind es nur zwanzig 
Holzſäulen, die das Dach der Vorhalle tragen; doch 
mag man ſie durch das Spiegelbild in dem davor⸗ 
liegenden ſpiegelglatten Teich als verdoppelt hin⸗ 
nehmen. Dieſer Tſchehel⸗Sotun⸗Palaſt bildete den 
Schauplatz der feierlichen Vorlaſſungen bei Schah 
Abbas und ſeinen Nachfolgern; die dabei entfaltete 
Pracht hat alle europäiſchen Reiſenden der damaligen 
Zeit in helle Bewunderung verſetzt. 

Von den Königsgärten führt eine rieſige, in drei 
Fahrbahnen aufgeteilte und mit ſchattigen Platanen 
bepflanzte Allee, „Zu den Vier Gärten“ genannt, 
zum Fluß. Die Verlängerung der Allee bildet eine 
kunſtvolle Steinbrücke über den Sajändä⸗rud, das 
Werk Allah⸗Werdi⸗Chans, des Reichsfeldmarſchalls 
Schah Abbas des Großen. Die an den Seiten ver⸗ 
laufenden Niſchen waren den Fußgängern vor⸗ 
behalten, damit die Mitte als Fahr⸗ und Reitſtraße 
dienen konnte. Die Feſtigkeit dieſes Bauwerkes aus 
dem Jahre 1611 iſt ſo groß, daß der neuzeitliche 
Autobusverkehr ohne Bedenken darüber geleitet 
werden konnte. Am jenſeitigen Ufer beginnt die 
Vorſtadt Dſcholfa, von Armeniern begründet, die 
Schah Abbas der Türkenkriege wegen aus ihrer 
Heimat hierher verpflanzt hat. 

Ein weiteres Bauwerk der Safawidenzeit in 
Isfahan iſt die jetzt ſtaatlich geſchloſſene Moſchee⸗ 
hochſchule an der Allee „Zu den Vier Gärten“. 


XVII. 
Beſuch beim Gouverneur. 


An der Spitze einer jeden Provinz Irans ſteht 
ein Gouverneur, der dem Innenminiſter unterſteht 
und zugleich den Statthaltern der einzelnen Land⸗ 
ſtädte ſeiner Provinz vorgeſetzt iſt. Anders als 
bei uns unterhalten ſämtliche iraniſchen Reichs⸗ 
miniſterien in den Provinzhauptſtädten ihre eigenen 
Vertreter, die nur bedingt dem örtlichen Gouverneur 
unterſtehen. Das eigentümlich unabhängige Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Gouverneur und Miniſterial⸗ 
vertretern iſt für Iran kennzeichnend und läßt ſich 
verfaſſungsgeſchichtlich bis in die Zeit des großen 
Darius zurückverfolgen, der, als er um 520 v. Chr. 
die Satrapienordnung ſchuf, dem Satrapen einen 
vom Großkönig beſtallten, unabhängigen Kanzler 
zur Seite ſtellte. Das Nutzergebnis dieſer Regelung 
war zu allen Zeiten der perſiſchen Geſchichte eine 
ſtille gegenſeitige Überwachung der öffentlichen 
Gewalten in den verſchiedenen, weit auseinander⸗ 
liegenden Provinzen. 

Es iſt in Iran Sitte, daß jeder Fremde, der auf 
ſich hält, dem Gouverneur ſeine Aufwartung macht. 


Obſchon die Statthalter in ihrem Palaſt ftändig 
überlaufen ſind, habe ich doch nirgends länger als 
drei oder vier Minuten im Vorzimmer warten 
müſſen. Ich brauchte nur auf eine Beſuchskarte 
ein paar perſiſche Zeilen zu kritzeln, um vor allen 
anderen Wartenden vorgelaſſen zu werden. So 
geſchah es mir auch in Isfahan, wo der Gouverneur 
einen prächtigen Palaſt aus der Zeit Schah Abbas 
des Großen bewohnt. 

Die Vorſtellung beim Statthalter iſt für den 
Fremden vor allem deshalb wichtig, weil er überall 
zum Photographieren — außer der General- 
genehmigung ſeitens des Teheraner Polizei⸗ 
miniſteriums — die beſondere Erlaubnis der Orts⸗ 
polizei benötigt, die ihm in der Regel einen Poliziſten 
als Begleiter mitgibt. Man erleichtert ſich die Sache 
weſentlich, indem man beim Statthalter einen ent⸗ 
ſprechenden Ukas an die Ortspolizei erwirkt. Die 
Schwierigkeiten, die der Ausländer beim Photo⸗ 
graphieren heute in Iran zu überwinden hat, 
werden ihm zu ſeinem Unmut leider erſt während 
längerer Erfahrungen klar. Da nämlich nicht erlaubt 
iſt, irgend etwas aufzunehmen, was „dem Anſehen 
des Landes abträglich“ ſein könnte, ſo hängt in der 
Praxis alles davon ab, was nach Meinung des 
Begleitpoliziſten unter dieſen Begriff fällt und was 
nicht. Nun ſind geſchichtliche Bauten meiſtens ver⸗ 
fallen, und zwar je älter um ſo mehr; „harab“ aber 
(d. h. „Trümmer“) dürfen nicht photographiert 
werden! Einmal bin ich in Kaswin eine halbe 
Stunde in unerbittlicher Sonnenglut gewandert, 
um den einſtigen Palaſt Nader Schahs aus dem 
18. Jahrhundert aufzunehmen; als wir endlich da 
waren, ſagte mein Begleitpoliziſt ſeelenruhig, dies 
dürfe ich nicht aufnehmen, es ſei „charab“. Alſo 
wieder zurück zum Statthalter, Sondergenehmigung 
einholen und erneut zum Naderpalaſt wandern 
— wo inzwiſchen durch Bewölkung die Gelegenheit 
verpaßt war! N 

In Isfahan lagen glücklicherweiſe die Dinge 
etwas anders. Die zahlreichen Bauten aus der 
großen Vergangenheit Irans ſind meiſt ſo gut 
erhalten, daß ſie von Fremden ungehindert photo⸗ 
graphiert werden dürfen. Von dieſer Freizügigkeit 
hatte ich daher reichlichen Gebrauch gemacht, und 
zwar bereits ehe ich den Gouverneur aufſuchte. 


Dieſer unterhielt ſich ſehr angeregt mit mir und 
gab mir zum Abſchied, ohne daß ich darum gebeten 
hätte, einen Erlaß an den örtlichen Polizeipräſidenten 
mit, der mich durch ſeine Beamten bei meinen 
Forſchungen unterſtützen ſollte. Zugleich lud er 
mich ein, ihn morgen wieder zu beſuchen. 

Ich hatte nun keine große Luſt, den Polizei⸗ 
präſidenten aufzuſuchen, um mich bei meinen 
weiteren Wanderungen in Isfahan ſtändig durch 
einen Poliziſten begleiten zu laſſen; irgendwie iſt 
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man dadurch doch behindert, wenngleich andrerſeits 
der Nutzen dieſer Einrichtung für den Fremden nicht 
gering anzuſchlagen iſt. Als ich nun tags darauf 
wieder beim Gouverneur vorſprach und mit Tee 
bewirtet wurde, wollte es der Zufall, daß gerade 
auch der Polizeipräſident zugegen war. Dieſem 
erzählte nun der Gouverneur von meiner Arbeit, 
wobei er die Bemerkung einflocht, er werde ſie ja 
ſchon aus dem geſtrigen Erlaß kennengelernt haben! 
Dabei lag dieſer noch ſauber im Umſchlag in meiner 
Brieftaſche ... Mir wurde unbehaglich zumut; 
allein zum Glück wollte ſich der Polizeipräſident 
ſeine (zwangsläufige) Unkenntnis nicht anmerken 
laſſen und nickte zuſtimmend. Trotzdem ſuchte ich 
möglichſt bald „die Beläſtigung aufzuheben“, wie 
der Perſer das Weggehen bezeichnet. In tadelloſem 
Deutſch verabſchiedete ſich der Gouverneur (er hatte 
Monate in unſrer Heimat zugebracht) mit den 
Worten: „Grüßen Sie Berlin und die Berliner von 
mir!“, was ich zu tun verſprach und hiermit tue. 


XVIII. 
Arabiſche oder Lateinſchrift? 


Die in Isfahan lebenden Deutſchen, etwa 25 an 
der Zahl, ſind als Stützpunkt der Arbeitsfront zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. Bei der Feier zur Eröffnung 
des Winterhilfswerks lernte ich vor allem den früheren 
Konſul Schünemann kennen, der ſeit bald dreißig 
Jahren in Iran lebt und während des Weltkriegs 
an der Expedition Niedermayer teilgenommen hat. 
Heute iſt er ein bei allen Perſern wohlangeſehener 
Vorkämpfer der Induſtrieentwicklung Isfahans, 
dem unter anderem die Gründung einer neuzeitlichen 
Papierfabrik zuzuſchreiben iſt, bei deren Planung 
Profeſſor Meiſter von der Techniſchen Hochſchule 
Dresden als Sachverſtändiger wirkte. Ich kam mit 
Herrn Schünemann an jenem Abend bald in ein 
langes Geſpräch über die Zweckmäßigkeit oder 
Schädlichkeit der Einführung des lateiniſchen 
Alphabets an Stelle der ſeit 650 n. Chr. eingeführten 
arabiſchen Schrift. Er vertrat mit Nachdruck die 
Auffaſſung: wenn Iran ſich als Europa zugehörig 
betrachten wolle, müſſe es auch die Lateinſchrift 
einführen. 

Tatſächlich handelt es ſich hierbei um einen 
Fragenkreis von größter Tragweite, und man muß 
die iraniſche Regierung beglückwünſchen, daß ſie 
bisher von überſtürzten Beſchlüſſen abgeſehen hat. 
Seit einigen Jahren gibt es in Teheran eine Aka⸗ 
demie, die neben der Sprachreinigung vom Schah 
auch die Aufgabe erhalten hat, die Frage der Ein⸗ 
führung einer neuen Schrift zu prüfen. 

Das Beiſpiel der Türkei kann für Iran nicht 
maßgebend ſein. Die Türkei beſaß zwar ein etwa 
ins 15. Jahrhundert zurückgehendes Schrifttum in 
arabiſcher Schrift; allein dieſe Literatur hielt ſich 
ſo eng an perſiſche und arabiſche Vorbilder und iſt 
ſo wenig im Volk verwurzelt geweſen, daß ihre 
Preisgabe infolge der Einführung des Latein⸗ 
alphabets nicht allzu fühlbar war. Ganz anders 
liegen die Dinge in Iran. Das perſiſche Schrifttum 
ſeit dem 10. Jahrhundert iſt ſo gewaltig, reich und 
einzigartig, daß ein beachtlicher Teil davon in die 


Weltliteratur eingegangen iſt: ich erwähne als 
Beiſpiele nur das „Königsbuch“ Ferdouſis, die 
Sprüche Omars des Zeltmachers, die Ghaſelen des 
Hafis, den „Roſengarten“ Saadis uff. Es wäre 
wirtſchaftlich ganz unmöglich, auch nur die wichtigſten 
Werke der perſiſchen klaſſiſchen Literatur in neuer 
Schrift zu drucken. Des weiteren ſpielt die arabiſche 
Schrift als Zierbeſtandteil in Miniaturhandſchriften 
und Bauinſchriften eine ſo bedeutende Rolle, daß 
ihre Aufgabe das iraniſche Kunſthandwerk an der 
Wurzel träfe. Eine nur in langen Zeiträumen über⸗ 
windbare geiſtige und künſtleriſche Verarmung wäre 
die unausbleibliche Folge. Ich bin daher der Über⸗ 
zeugung, daß die Vorteile, die die Einführung der 
Lateinſchrift für Iran mit ſich bringen könnte, durch 
1 größere Nachteile völlig zunichte gemacht 
würden. 


XIX. 
In Schiras. 


Schiras iſt die Hauptſtadt der Provinz Fars, der 
eigentlichen Kernlandſchaft Perſiens. Hier lagen 
die Wurzeln der Kraft der Weltreiche eines Cyrus 
und Darius im 6. vorchriſtlichen Jahrhundert; von 
hier ging der neue Aufſtieg Irans unter den 
Saſſaniden im 3. nachchriſtlichen Jahrhundert aus. 
Die hochgelegene und in ihren Formen unerbittlich⸗ 

roßartige Berglandſchaft atmet noch immer einen 

Hauch heldiſcher Geſchichte aus der Zeit jener 
Bauernkrieger, deren Führer in einer Steininſchrift 
ſich ſtolz als „Perſer, Sohn eines Perſers, ariſchen 
Geblüts“ bekannte. — 

Ehe man, von Isfahan kommend, die Stadt 
Schiras erreicht, führt die gewundene Straße zu 
einem Paß, der deswegen den Namen „Allah⸗akbar⸗ 
Paß“ führt, weil der Blick von hier ſo herrlich iſt, 
daß der Reiſende unwillkürlich „Allah akbar!“ aus⸗ 
ruft, was ſoviel bedeutet wie „Gott iſt der größte!“. 
Mit den zahlreichen gebauchten Kuppeln und den 
ſchlanken Minarets, von der abendlichen Sonne in 
milden Dunſtſchein gehüllt, bot uns Schiras ein 
zauberhaft anmutiges Bild, aus dem die vielen 
Zypreſſen wie dunkle Schattenfinger herausragten. 

In Schiras genoß ich die Gaſtfreundſchaft 
eines engeren Landsmannes, eines unverfälſchten 
Schwaben, der ſeit einem Jahrzehnt in Iran tätig 
iſt. Ich hatte Herrn Renner in Teheran kennen⸗ 
gelernt und ihn dann in Isfahan auf der Durchreiſe 
angetroffen, wo ich ihn zum Autobus begleitete. 
Dort kaufte er bei einem Obſthändler große Vorräte 
ein (die Isfahaner Melonen ſind weitberühmt), 
während er gleichzeitig mit den Leuten in der 
Garage ſeinen Spaß hatte. Sein kernhaftes Volks⸗ 
perſiſch begeiſterte alle Zuhörer. Als es zum Zahlen 
kam, flüſterte er mir zu: „Jetzt paſſe Se amol auf!“ 
Die Rechnung belief ſich auf 26 Kran (den Kran 
zu 16 Pfennig); alles war fein ſäuberlich in Körbe 
gepackt. Nunmehr bot Herr Renner dem Händler 
eine Zigarette an, die dieſer geſchmeichelt anſteckte. 
„Wenn der wiſſe tät, daß ehm die Zigarett an Kran 
koſchtet!“ Ich fragte erſtaunt, wieſo, worauf die 
klaſſiſche Antwort: „Ha weil i ehm bloß 25 Kran 
zahl!“ Und tatſächlich fand der Händler dieſen 
Kaufabſchluß durchaus in der Ordnung; wie ſehr 
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mein trefffiher Landsmann den Umgangston der 
Perſer getroffen hatte, zeigte ſich mir ſpäter, als 
ich im gleichen Obſtſtand nach der Abfahrt des 
Autobus eine Melone kaufte. Ganz begeiſtert ver⸗ 
ſicherte mir der Händler, der „Arbab“, d. h. Herr, 
ſei wirklich wohlgeſittet (choſch⸗achlak) geweſen. 
Dieſes kleine Vorkommnis iſt beiſpielhaft für die 
Wichtigkeit vertrauter Kenntnis der Landesſitten, 
deren Nichtbeachtung vielen Reiſenden ſchon Un- 
gelegenheiten bereitet hat. 


XX. 
Zum Perſiſchen Golf. 


Die Hochebene von Schiras iſt vom Tiefland 
am Perſiſchen Golf durch vielfache parallele Gebirgs⸗ 
züge getrennt, die nur auf beſtimmten, ungemein 
muͤhſamen Päſſen überſchritten werden können, auf 
dem „Jungfernpaß“ und dem „Altweiberpaß“. Ehe 
man die erſte große Höhe erreicht, kommt man nach 
einer lieblich daliegenden Ortſchaft namens Daſchte⸗ 
Ardſchan; doch zeigt ſich zu gleicher Zeit ein betrüb⸗ 
liches Bild: die hemmungsloſe Zerſtörung koſtbaren 
Volksvermögens durch Abholzen der an ſich doch 
recht dürftig mit Bäumen beſtandenen Hänge. 
Überall nichts als rauchende Meiler — eine Politik, 
die ſich bitter rächen wird, wenn nicht beizeiten 
durch Verwendung von Petrolöfen und durch Auf⸗ 
forſtung der Verkarſtung Einhalt geboten wird. 

Auf halber Höhe zum Jungfernpaß kamen wir 
an einem Laſtauto vorbei, das an einer ſteilen 
Windung kopfüber in den Abgrund hinabhing; doch 
hatten ſich die Hinterräder glücklicherweiſe am 
Straßenrand feſtgekrallt — ein unbehagliches Bild. 
Ein Gendarm ſaß daneben und hielt Wache. Oben 
auf der Paßhöhe tat ſich ein unvergleichlich groß⸗ 
artiger Rundblick auf; dieſe ſchroff⸗zackige und faſt 
kahle Felſenlandſchaft war alſo der Schauplatz der 
Taten unſres Konſuls Waßmuß, von denen in 
letzter Zeit wieder vielfach die Rede iſt. Jetzt 
empfand ich es mit einem Schlage einleuchtend, 
daß Waßmuß ſich vier Jahre hindurch in dieſem 
„Land der Päſſe“ (Tengiſtan) gegen feindliche 
Übermacht hat halten können. 


XXI. 
In Buſchir. 


Obwohl es nur 285 km von Schiras nach Buſchir 
am Perſiſchen Golf ſind, bedeutete es angeſichts 
der Geländeſchwierigkeiten eine beachtliche Leiſtung 
unſres Fahrers, daß wir noch am ſelben Abend unſer 
Ziel erreichten. Mein Fahrtgenoſſe, ein franzöſiſcher 
Hauptmann, und ich begannen uns nach der trocken⸗ 
klaren Hochlandsluft zurückzuſehnen. Denn der 
etwa 90 km breite Streifen Flachland von der Küſte 
bis zu den ganz unvermittelt aus der Ebene auf⸗ 
ſteigenden Gebirgsketten gehört zu den unwirtlichſten 
Gegenden des Erdkreiſes. Zwar iſt der Boden nicht 
unfruchtbar, und bei künſtlicher Bewäſſerung aus 
Ochſenbrunnen gedeihen ſelbſt Dattelpalmen; aber 
das Waſſer iſt brackig, die Luft feucht wie im Dampf⸗ 
bad und die Hitze drückend. 


Nur ganz wenige Europäer vermögen daher 
einen Sommer über in Buſchir auszuhalten; zu 
ihnen gehört der Vertreter der Bremer Hanſa⸗Linie, 
Herr Plate, ein blonder, blauäugiger Norddeutſcher. 
Er erzählte mir, daß er tagsüber 50°, nachts nur 
450 0 gemeſſen habe; man könne ſommers über⸗ 
haupt nicht trocken werden, weil jedes Tuch von 
ſich aus feucht ſei. Jetzt im Oktober war das Klima 
einigermaßen erträglich geworden, da wenigſtens 
die Nächte kühl waren. Das Baden im Golf hatte 
gleichfalls ſeine Bedenklichkeit: nicht lange vor 
unſrer Ankunft war ein Einheimiſcher von einem 
Hai getötet worden. Trotzdem iſt Herr Plate ſtolz 
auf ſeine Aufgabe; die Bevölkerung hat den Ehren⸗ 
titel, den einſt Waßmuß ſich erworben hatte, nun 
auf ihn übertragen: nämlich „Räis⸗e⸗Germany“, 
was halb perſiſch, halb engliſch iſt und etwa 
„Deutſcher Chef“ bedeutet. Mein franzöſiſcher Be⸗ 
gleiter hatte überhaupt häufig während unſres drei- 
tägigen Aufenthaltes in Buſchir Gelegenheit, ſich 
über die Beliebtheit alles Deutſchen zu verwundern. 
Das Andenken an Waßmuß iſt tatſächlich überall 
309 lebendig und trägt vielfach ſchon ſagenhafte 

üge. 


XXII. 
Zu Schiff nach Basra. 


Ein beſonders kennzeichnendes Beiſpiel für die 
Deutſchfreundlichkeit der Perſer jener Gegenden ſei 
zum Schluß angeführt. 


Ich hatte gemeinſam mit dem franzöſiſchen 
Hauptmann in Buſchir den Dampfer nach Basra 
(der Hafenſtadt des Irak, d. h. Meſopotamiens) 
beſtiegen und damit iraniſchen Boden verlaſſen. 
Doch legte das Schiff, um feine rieſige für Iran 
beſtimmte Teeladung zu löſchen, in dem perſiſchen 
Kriegshafen Chorramſchähr (früher Mohammera) 
an, an der Mündung des Karunfluſſes. Gar zu 
gerne hätten wir den Aufenthalt zu einer Be⸗ 
ſichtigung der Stadt benutzt; aber mein höflichſtes 
Perſiſch half nichts, es war kein Poliziſt an Bord 
gekommen, und ohne neues Viſum war ein Anland⸗ 
gehen unmöglich. 

Plötzlich betrat der Hafenvorſteher von Chorram⸗ 
ſchähr unſere Kabine und verlangte meinen Paß 
ſowie den meines Begleiters: er ſelbſt wolle auf 
die Polizei fahren, um für uns die Landeerlaubnis 
zu erwirken. Nach einer halben Stunde kam der 
Hafenvorſteher wieder an Bord: wir konnten an 
Land gehen, und um die Liebenswürdigkeit voll zu 
machen, ſtellte uns die perſiſche Hafenbehörde ein 
beſonderes Motorboot und einen Führer durch die 
Stadt zur Verfügung! „Ihr Deutſchen ſeid ja 
ungeheuer beliebt hier!“ entfuhr es meinem 
Franzoſen. 

In ſtolzer „Amtlichkeit“ fuhren wir in unſerem 
Motorboot an der perſiſchen Kriegsflotte vorbei, 
am „Panther“, „Falken“ und „Phönix“, die alle 
einen vorzüglichen Eindruck machten. Dieſes Bild 
eines neuerſtandenen wehrhaften Iran blieb noch 
lange in meiner Erinnerung haften, als ich (für 
diesmal) endgültig perſiſchen Boden verlaſſen hatte. 


— 
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Bücher und Zeitſchriften 


Der Aufitieg des Reiches. 
Deutſche Geſchichte von 1807 bis 1871/78. 
Von Erich Marcks. 


Stuttgart⸗Berlin 1936, Deutſche Verlagsanſtalt. 
2 Bände. 1135 Seiten. In Leinen 24 RM. 


Als Erich Marcks an der Altersgrenze den 
Katheder verließ, von dem aus er die akademiſche 
Jugend mehrerer Generationen hiſtoriſch-politiſch 
ſehen und denken gelehrt hatte, da wußten wir, 
daß er daheim in der Werkſtatt noch ein großes 
Vorhaben zu verwirklichen hatte. Nun liegt das 
Werk vor uns, die Hauptleiſtung und das Ver⸗ 
mächt nis des Meiſters zugleich. Wer anders hätte 
dem Jahrhundert der deutſchen Reichsgründung 
ein ſolches Standbild errichten können als dieſer 
Hiſtoriker, der in der räumlichen, zeitlichen und 
geiſtigen Nachbarſchaft des Reichsgründers empor⸗ 
wuchs, die neue preußiſch⸗deutſche Staatsmacht, 
die Lebensfülle des deutſchen Bürgertums durch⸗ 
lebte und die kulturellen Hervorbringungen des 
Jahrhunderts in ſich verarbeitete. Die Anlage des 
Werkes gleicht der Kompoſition eines Gemäldes. 
Im Hintergrunde der Strom und die Strömungen 
der allgemeinen geſchichtlichen Bewegkräfte, im 
Mittelgrunde die konkreten Ausdrucksformen, die 
Geſtaltenfülle des hiſtoriſchen Geſchehens, und im 
Vordergrunde, alles überragend, die Mächte der 
Zeit in ſich, auf ſich oder gegen ſich vereinend, die 
Geſtalt Bismarcks. An die Reichsgründungs⸗ 
geſchichte des erſten Bandes fügt der zweite Band 
die Lebens⸗ und Leiſtungsgeſchichte des Reichs⸗ 
gründers; ein und derſelbe Vorgang iſt in zwie⸗ 
facher Weiſe erfaßt. Marcks ſchildert und deutet 
die Vorgeſchichte und Geſchichte der Reichsgründung 
von den deutſchen Entwicklungsbedingungen aus, 
von denen her es ſich rechtfertigt, daß das Reich ſo 
und nicht anders zuſtande kam. Die großzügige 
Kritik, die er an den Zeiterſcheinungen übt, iſt 
immanente Kritik, ſie wertet die Geſtalten und Er⸗ 
eigniſſe im Hinblick auf die neue innere und äußere 
Machtbildung des deutſchen Lebens. Das Werk 
gewinnt auf dieſe Weiſe den Charakter einer Selbſt⸗ 
darſtellung des neuen Reiches, deren in ſich ge⸗ 
feſtigte Form gegen kritiſche Anfechtungen von 
außen her gefeit erſcheint. 

Es iſt gut ſo, daß die Geſchichte des preußiſch⸗ 
deutſchen Reiches nun immer wieder in ſolcher 
Faſſung vor der neuen Generation abrollen kann, 
deren revolutionärer Schwung nicht ſchwächer, 
ſondern nur realiſtiſcher wird, wenn ſie die Funda⸗ 
mente ſieht, auf denen ſie fußt, und die Voraus⸗ 
ſetzungen kennt, von denen aus das Neue erdient 
und erzwungen ſein will. Gewiß werden wir 
Jüngeren vom geſamtvölkiſchen und ſozialiſtiſchen 
Standort aus an das gleiche Zeitalter Fragen 
ſtellen, die ſich in dem vorliegenden Werk nicht 
oder nur andeutungsweiſe oder anders beantwortet 
finden, als wir ſie ſelbſt beantworten werden. Erich 


Marcks, der als „rückwärts gewandter Prophet“ 
immer auch an die deutſche Fortentwicklung dachte, 
hat auch dafür ein liebevolles und förderndes 
Verſtändnis. Iſt nicht der Schlußabſchnitt ſeines 
Werkes mit dem Einblick in Bismarcks Sozial⸗ 
politik und dem Ausblick auf das deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Bündnis gleichſam ein Fingerzeig auf die 
Bewegrichtung künftiger deutſcher Volks⸗ und 
Reichsgeſchichte? 

Die beiden Bände bilden für jeden hiſtoriſch⸗ 
politiſch geſchulten und ſich ſchulenden Deutſchen 
ein wertvolles Geſchenk. Sie ſind doppelt wertvoll 
denjenigen, denen es vergönnt war, den großen 
Meiſter und edlen Menſchen unmittelbar zu erleben. 


Königsberg i. Pr. Kleo Pleyer. 


Grundlagen, Aufbau und Wirtſchaftsordnung 
des nationalſozialiſtiſchen Staates. 


Band 2 Gruppe 1 Heft 27: 
Deutſches Gemeinderecht. 
Von Karl Fiehler. 
Induſtrieverlag Spaeth & Linde, Berlin W 35. 
20 Seiten. 


Der Vorſitzende des Deutſchen Gemeindetages 
und Oberbürgermeiſter der Hauptſtadt der Be⸗ 
wegung, der an der Schöpfung der Deutſchen 
Gemeindeordnung mitgewirkt hat, hat in der 
vorliegenden Arbeit einen Grundriß des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gemeinderechts verfaßt. 


* 


Band 3 Heft 48: 
Agrar⸗ und Siedlungspolitik. 
Von Staatsſekretär Backe. 


Induſtrieverlag Spaeth & Linde, Berlin W 35. 
26 Seiten. 


Der Verfaſſer zeigt zunächſt die verhängnisvollen 
Einflüſſe des Liberalismus, den Volkstod in der 
Großſtadt, die Landflucht und den gleichzeitigen 
Zuſtrom von jährlich rund 400 000 ausländiſchen 
Wanderarbeitern vor dem Kriege. Infolge der 
Verflechtung mit der Weltwirtſchaft gingen be⸗ 
ſtimmte Produktionszweige (3. B. die Schafzucht, 
der Anbau von Raps und Rüben, von Flachs und 
Hülſenfrüchten) immer weiter zurück. Hinzu kam 
die Verſchuldung der Landwirtſchaft. Demgegen⸗ 
über ſtellte die nationalſozialiſtiſche Wirtſchafts⸗ 
politik neue Grundſätze auf, und zwar Stetigkeit, 
Gebundenheit, Gerechtigkeit und Eigenſtändigkeit. 
Dann werden vom Verfaſſer die Grundgedanken 
des wichtigſten agrarpolitiſchen Geſetzes, des Reichs⸗ 
erbhofgeſetzes, die Maßnahmen zur Neubildung 
deutſchen Bauerntums und der Aufbau des Reichs⸗ 
nährſtandes dargeſtellt. Nach einigen Ausführungen 
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über die neue Wirtſchaftspolitik faßt Backe das 
bisherige Ergebnis der nationalſozialiſtiſchen Agrar⸗ 
politik zuſammen, das in der Rettung des Bauern⸗ 
tums, der Sicherung der Volksernährung, der 
weitmöglichen Stabilität der Ernährungskoſten, 
der wiedergewonnenen Nahrungsfreiheit und der 
Geburtenzunahme beſteht. Im ganzen ein guter 
1 el Abriß der nationalſozialiſtiſchen Agrar⸗ 
politik. 


Berlin. Kurt Krüger. 


Die Deutſche Gemeindeordnung vom 30. Januar 
1935 nebſt amtlicher Begründung, allen Durch⸗ 
führungsverordnungen, Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen, Überleitungsverordnungen, der Rück⸗ 
lagenverordnung uſw. 
Kommentar 
von Reichsminiſter Hanns Kerrl und Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Dr. Weidemann. 


2., erweiterte Auflage. 


Verlag für Recht und Verwaltung C. A. Weller 
G. m. b. H., Berlin WS. 
1110 Seiten. Ganzleinen 10,70 RM. 


Die zweite Auflage des bereits im nichtamtlichen 
Teil des RMin Amtsbltſch Wiſſ. 1935 (S. 130) be⸗ 
ſprochenen Werkes iſt gegenüber der erſten Auflage 
ſtark erweitert und ergänzt. Hinzugekommen ſind 
ſämtliche ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage 
bis Ende März 1937 erlaſſenen Durchführungs⸗ 
und Überleitungsverordnungen des Reiches und 
aller Länder, ferner alle Anweiſungen des Stell⸗ 
vertreters des Führers an die Beauftragten der 
Partei auf Grund des $ 118 DGO. Auch find bei 
den Erläuterungen zu den einzelnen Paragraphen 
die bis zum gleichen Zeitpunkt ergangenen Durch⸗ 
führungserlaſſe ſowie das geſamte Schrifttum zur 
Deutſchen Gemeindeordnung berückſichtigt worden. 
Wegen der überſichtlichen Anordnung des umfang⸗ 
reichen Stoffes wird das Werk für die Bedürfniſſe 
der Praxis weiterhin beſonders geeignet ſein. 


Berlin. Dr. Klamroth. 


Brand: Die Reichs dienſtſtrafordnung. 
Verlag Julius Springer, Berlin Wg. 
550 Seiten. Geb. 18 RM. 


Auch in dieſem Werk hat der auf dem Gebiete 
des Beamtenrechts bekannte Verfaſſer eine Fülle 
von Material, Entſcheidungen und ſonſtige beamten⸗ 
rechtliche Veröffentlichungen, geſammelt und über⸗ 
ſichtlich zuſammengeſtellt. Dieſe Arbeit wird ebenſo 
wie die früheren der Praxis ein wertvolles Hilfs⸗ 
mittel ſein. 

Zunächſt iſt der zuſammenhängende Text der 
Reichsdienſtſtrafordnung wiedergegeben. Den um⸗ 
fangreichen Erläuterungen des Geſetzes werden 
eine Darſtellung der Entſtehungsgeſchichte der 
Reichsdienſtſtrafordnung, Vorbemerkungen über Ein⸗ 
teilung, Begriff und Weſen des Dienſtſtrafrechts, 


über ſein Verhältnis zum Parteigerichtsverfahren 
und über die unmittelbare Beteiligung der Partei 
in Dienſtſtrafſachen vorausgeſchickt. Eingehend iſt 
das ſogenannte materielle Dienſtſtrafrecht dargeſtellt 
worden. Die amtliche Begründung und die Durch⸗ 
führungsbeſtimmungen ſind in die Erläuterungen 
hineingearbeitet. Außerdem iſt das amtliche 
Material zuſammenhängend im Anhang gedruckt 
worden. Auch das Erſtattungsgeſetz nebſt Durch⸗ 
führungsverordnung und einem Beiſpiel für den 
Erlaß eines Erſtattungsbeſchluſſes iſt enthalten. 

Mit der vorliegenden Arbeit hat der Verfaſſer 
ſeine in vierzig Jahren geſammelten wiſſenſchaft⸗ 
lichen und praktiſchen Erfahrungen der Allgemeinheit 
nutzbar gemacht. 


Mori 
Berlin. 


Volkstümliche Hochſprache. 
Vom deutſchen Sprachunterricht in 
der Volksſchule. 
Von Gertrud Ferchland. 
Hamburg 1935, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
69 Seiten. 


Es iſt das Zeichen einer bedauerlichen und ge⸗ 
fährlichen Verbildung, daß ein Buch wie dieſes 
überhaupt geſchrieben werden mußte. Denn wenn 
Gertrud Ferchland für den Unterricht in Volksſchulen 
die „Hochſprache der Intellektuellen“ verwirft und 
die Anwendung und Pflege der „volkstümlichen 
Hochſprache“ fordert, die, aus der Mundart er⸗ 
wachſen, vom Volke geſprochen wird, ſo verlangt 
ſie, gröber ausgedrückt, nur, daß die Schule endlich 
aufhöre, ein unwahres und totes Papierdeutſch 
zu lehren, und zu jenem lebendigen Deutſch zurück⸗ 
kehre, in das Luther einſt die Bibel überſetzt und 
für das ſein herrlicher „Sendbrief vom Dolmetſchen“ 
geworben hat. Gertrud Ferchland zeigt im einzelnen, 
wie dieſes Deutſch im meißniſch⸗ſächſiſchen Sprach⸗ 
gebiet ausſieht; ſie weiſt den Laut⸗ und Formen⸗ 
beſtand, den Wortvorrat, die Verwendungsart der 
Sprachgebilde nach: knapp, klar, eindrucksvoll und 
überzeugend. Die einleitenden Worte von Alfred 
Baeumler unterſtreichen die Ergebniſſe und ver⸗ 
allgemeinern ſie: „Die vorliegende Arbeit führt, 
indem ſie richtig beſchreibt, den wiſſenſchaftlich Ge⸗ 
bildeten zur Quelle der Volksſprache zurück.“ Der 
Einwand, der vielleicht gemacht werden könnte, 
hier werde eine „Kluft“ zwiſchen „gebildet“ und 
„ungebildet“ aufgeriſſen, trifft daneben, da auch 
der „Gebildete“ jene Hochſprache der Intellektuellen 
nicht ſpricht, ſondern nur ſchreibt, und 
da nicht nur die großen Dichter in der Sprache 
des Volkes dichten, ſondern ebenſo große Gelehrte 
durch ihr Beiſpiel bewieſen haben, daß man auch 
wiſſenſchaftliche Probleme in einem lebendigen, 
gewachſenen Deutſch behandeln kann. Der weitere 
Einwand, hier werde die Kluft zwiſchen den 
Stämmen vertieft, ſcheint auf den erſten Blick 
wichtiger und bedenklicher; aber er rennt gegen 
eine „Wirklichkeit“ an: außerhalb der Schule 
nämlich ſprechen die einzelnen Stämme nach wie 
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vor ihre „volkstümliche Hochſprache“ und verſtehen 
ſie dennoch; es iſt ja nicht die Pflege der Mundart, 
die vielleicht trennen könnte, ſondern die Pflege 
dieſer allgemein verſtändlichen Hochſprache, auf die 
es hier ankommt. Über einzelnes wird ſich ſtreiten 
laſſen: über Worte und Wendungen namentlich, 
die nicht aus der Mundart erwachſen, ſondern 
durch die ſprachliche Gleichförmigkeit und Unſicher⸗ 
heit der großen Städte entſtanden find; die grund⸗ 
ſätzlichen Forderungen der kleinen Schrift wird 
jeder Lehrer, der Deutſch kann und Deutſch lehren 
möchte, mit Freuden übernehmen und nur wünſchen, 
daß ähnliche Arbeiten auch für die andern Sprach⸗ 
gebiete geſchrieben werden möchten. 


Weilburg. Fritz Endres. 


Von der Weisheit Goethes für die Geſchichte. 
Von Dr. Wilhelm Heinrich Scheidt. 
Berlin⸗Steglitz 1937, Verlag Junker & Dünnhaupt. 
Groß⸗Oktav. VI und 124 Seiten. Kart. 5,60 RM. 


Scheidt unterſucht in ſeiner Diſſertation die 
Frage, was Goethe für den Hiſtoriker und die 
hiſtoriſche Forſchung auch heute noch zu bedeuten 
habe. Es iſt dabei beſonders verdienſtvoll, daß er 
es vermeidet, Goethes Geſchichtsbild und ſein Ge⸗ 
ſchichtsforſchen in die Syſtematik abſtrakter und 
feſtgelegter Begriffe (des Hiſtorismus) einzu⸗ 
zwängen, und dafür Goethes Verhalten zur Ge⸗ 
ſchichte aus dem „Konflikt des Individuums mit 
der unmittelbaren Erfahrung und der mittelbaren 
Überlieferung“ entwickelt. 

In dem erſten Teil: „Stellung zu Geſchichte und 
Welt“ wird der Irrtum widerlegt, daß Goethe die 
hiſtoriſche Wertbildung abgelehnt habe; Goethe 
glaubt nicht, die Eigenſchaften des ſubjektiv er⸗ 
kennenden Menſchen ausſchalten zu können. Seine 
„Objektivität“ fordert keine Selbſtauslöſchung des 
Hiſtorikers, ſondern läßt bei Ausnutzung aller 
Erkenntnismittel der kritiſchen Wiſſenſchaft die un⸗ 
mittelbare Intuition zu. Goethe will eben über 
die bloße Forſchung hinaus zur Geſtaltung kommen. 
So wird der Wert der hiſtoriſchen Arbeit für 
das Leben das Entſcheidende an ihr, und vom 
Geſichtspunkt der Fruchtbarkeit für das Leben 
gewinnt Goethe als Dichter auch eine poſitive 
Einſtellung zur Mythenbildung. Die etwa be⸗ 
ſtehende Gefahr des Subjektivismus wird auf⸗ 
gehoben durch die Kraft gegenſtändlichen Sehens 
und die Verantwortung vor dem Wert des Gegen⸗ 
ſtandes an ſich. 

Goethes ablehnende Haltung gegen die „poli⸗ 
tiſche Hiſtorie“ wird durch Hinweis auf das berühmte 
Geſpräch mit dem Jenenſer Profeſſor Luden ver⸗ 
deutlicht und eine eingehende Begründung von 
Goethes Auffaſſung über die Unmöglichkeit objek⸗ 
tiver Darſtellung gegeben; nach Goethes Über⸗ 
zeugung führt nur eine möglichſt umfaſſende 
Kenntnis des menſchlichen Geiſtes, gleichſam eine 
„Naturkunde“ des menſchlichen Geiſtes, zu einiger⸗ 
maßen geſicherten Ergebniſſen. Dieſe Stellung⸗ 
nahme Goethes wird u. a. am Beiſpiel des Wilhelm 
Meiſter erläutert. Einordnung in Familie, Volk, 
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geiſtige Gemeinſchaften, das Verhältnis zu Freiheit 
und Religion ergibt ſich aus der Geſamthaltung des 
Menſchen, die aus der Ehrfurcht kommt. Es gibt 
drei Formen der Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor dem, 
was über uns iſt, vor dem, was uns gleich iſt, vor 
dem, was unter uns iſt. „Auf den Ehrfurchten 
beruht der Zuſammenhalt des Staates.“ Das 
hieraus entwickelte Welt⸗ und Geſellſchaftsbild ſteht 
unter den Geſetzen geiſtigen Geſchehens, nicht 
unter dem politiſcher Vorgänge. 

Der zweite Teil: „Gejchichtsfräfte und Erkenntnis⸗ 
wege“ beſchäftigt ſich mit der Technik der hiſtoriſchen 
Methode und der Verwendung der gewonnenen 
Erkenntniſſe. An Goethes Auffaſſung der Kunſt 
wird nachgewieſen, daß ſeine Erkenntnislehre eine 
Lehre vom richtigen Sehen iſt, die ſich auf die 
Annahme begründet, daß die Ideen der Er⸗ 
ſcheinungen ſich auch im Außeren darſtellen müſſen. 
Die Maßſtäbe dieſes Erkennens ſind, aus den als 
konſtant angenommenen menſchlichen Eigenſchaften 
hervorgegangen, allgemeingültig. Auch bei der 
Geſchichtsquelle iſt die Verſenkung in die Be⸗ 
trachtung des Gegenſtandes, vor allem in die 
Geſetze ſeines inneren Aufbaues, das Entſcheidende. 
Iſt aber dieſer Gegenſtand der Charakter des Menſchen, 
ſo führt ſie zu einer Kenntnis, die gerade der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber am wenigſten entbehren kann. 

In Anwendung dieſes Grundſatzes unterſucht 
der Verfaſſer Goethes Verhältnis zur Landſchaft, 
wo politiſches Verſtändnis aus der Kenntnis von 
Land und Leuten und dem bodenſtändigen Weſen“ 
erwächſt und durch den Vergleich mit der Ge⸗ 
ſchichte außerdeutſcher Länder (etwa mit Italien) 
vertieft wird. Aus ſeiner lebendigen Betrachtung 
von Landſchaft, Kunſt, Wirtſchaft, Leuten, vor 
allem aus ſeinem dichteriſchen Verſtändnis für 
die Sprache eines Volkes als ſeinen „geiſtigſten 
Beſitz“ gewinnt Goethe ein wirkliches Verhältnis 
zum Volk als dem Urgrund und Ziel aller Politik. 

Zum Schluß kommt die Schrift noch einmal 
auf Goethes perſönliches Verhältnis zur Politik 
zu ſprechen. Goethe überläßt die Politik den 
Königen und lehnt jede direkte Einwirkung auf 
die Politik ab (Unterredung mit Luden vom 13. De⸗ 
zember 1813); er hält es für den Tod der Poeſie, 
wenn der Dichter ſich einer politiſchen Partei 
hingebe, weil er ſeinen freien Geiſt und Überblick 
mit Borniertheit und Haß vertauſchen würde (1) — 
dabei iſt aber Goethes Schweigen bei den großen 
Ereigniſſen und wirren Zuſtänden ſeiner Zeit 
nichts weiter als eine ſchmerzvolle Reſignation. 
Er will ſich mit politiſch Halbunterrichteten oder 
mit Leuten, die von fixen Ideen beſeſſen ſind, 
nicht unterhalten. Weil er ſein Vaterland liebt, 
weil er ein feines Gefühl für Deutſchlands Ehre 
und Schande, Glück und Unglück hat, muß bei ſeiner 
großen politiſchen Einſicht und ſeinem tiefen Schauen 
Goethes Verhältnis zur Politik in ſeiner Zeit das 
einer bewußten Entſagung ſein. Als Dichter und 
Erzieher kann er — „große Vorbilder ſchaffend“ — 
mitwirken an der Zukunft des Volkes, an der 
Verheißung eines „großen, ſtarken, geachteten und 
gefürchteten Vaterlandes“, deren Erfüllung er 
ſelbſt nicht mehr erleben kann. ö 

Dieſe Darſtellung des Verfaſſers erſcheint (auch 
im Hinblick auf Friedrich Meineckes Buch über 


Nicht amtlicher Zeil 235* 


— —— — — — ͤü b 


„Die Entſtehung des Hiſtorismus“, 1936) in allen 
Hauptzügen klar und einwandfrei, ſo daß eine 
Beſprechung ſich mit der Kennzeichnung des In⸗ 
haltes des Buches begnügen kann. 


Leipzig. B. Schwarz. 
* 
Peſtalozzi. 
Kennen, Können, Wollen. 
1797-1809. 


Von Herbert Schöne baum. 


Langenſalza 1937, Verlag J. Beltz. 
Preis 17 RM. 


Das vorliegende Buch Schönebaums iſt der 
dritte Band ſeines großen, auf vier Bände an⸗ 
gelegten Peſtalozzi⸗Werkes. Es behandelt die in 
Peſtalozzis Leben ſo bedeutungsvolle Zeit von 
1797 bis 1809, und zwar in biographiſch⸗ſyſtema⸗ 
tiſcher Darſtellung. Über den äußeren Lebensgang 
wird darum nur kurz berichtet; dann werden, um 
nur einige Beiſpiele zu nennen, in beſonderen 
Kapiteln Peſtalozzis Schriften, ſeine Anſtalten, 
ſeine Wirkung im Auslande und ſeine „Methode“ 
behandelt. Dieſe Aufgliederung unter ſachlichen 
Geſichtspunkten führt gelegentlich zu Wieder⸗ 
holungen und reißt auch manches auseinander, 
was in Peſtalozzis Leben zuſammengehörte, war 
aber bei der Fülle des zu bewältigenden Stoffes 
nicht zu vermeiden und bietet dafür andererſeits 
dem Leſer den Vorteil, das Buch auch als Nach⸗ 
ſchlagewerk benutzen zu können. Wer ſich etwa 
über einzelne Mitarbeiter Peſtalozzis unterrichten 
will, findet in dieſem Buche ſchnell und vor allem 
gründlich Auskunft. Denn hier wird in engſter 
Anlehnung an die Quellen geſtaltet und dabei ein 
in manchen Zügen durchaus neues Peſtalozzibild 
gezeichnet. Wir erhalten eine anſchauliche Vor⸗ 
ſtellung von dem ruheloſen Leben des von ſeiner 
pädagogiſchen Aufgabe erfüllten Mannes, wir ſehen 
ihn als den ewig Planenden, als den treuſorgenden 
Vater ſeiner Zöglinge, den leidenſchaftlichen Rufer 
im politiſchen Kampf und den aus tätigem Erleben 
ſchaffenden Schriftſteller. Die perſönlichen 
Schwächen Peſtalozzis und ſeine Fehler verſchweigt 
Schönebaum durchaus nicht, und doch ſpürt man 
überall, mit welcher teilnehmenden Liebe er das 
Leben dieſes großen Mannes erforſcht und be⸗ 
ſchrieben hat. Die Sprache des Buches iſt faſt 
immer dem großen Gegenſtande angemeſſen. Die 
reichen Quellennachweiſe werden dem, der ſich 
gründlich mit Peſtalozzis Leben und Werk be⸗ 
ſchäftigen will, ſehr willkommen ſein. Für den 
Anfänger freilich iſt das Buch nicht geeignet, denn 
es würde ihn durch die Fülle der mitgeteilten 
Einzelheiten und die quellenkritiſche Genauigkeit 
nur verwirren. Aber für die erziehungswiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung und Lehre iſt es von hohem Wert. 
Man kann darum nur wünſchen, daß es dem Ver⸗ 
faſſer möglich ſein wird, bald auch den abſchließenden 


Band vorlegen zu können. 
Berlin. Kurt Günzel. 


* 


Erwin Ackerknecht: Gottfried Keller. 
Berlin 1937, Widukind⸗Verlag Alexander Boß. 
Oktav. 56 Seiten. Kart. 1,50 RM. 


Im Vorwort ſagt Ackerknecht, es könne „nicht 
die Aufgabe dieſes ſchmächtigen Heftes ſein, auf 
kleinſtem Raum einen Überblick über Kellers Leben 
und Werke .. zu bieten“. Statt deſſen verſucht er, 
in Umriſſen ein Kellerbild zu zeichnen, das den 
großen Dichter nicht mehr als „typiſch bürgerlichen 
Erzähler und als Schweizer Demokraten abſtempelt“, 
ſondern ihn als einen jener „Ewig⸗Unzeitgemäßen“ 
offenbart, die ihrem Volke jederzeit etwas zu ſagen 
haben, weil ſie „im Namen des ewigen deutſchen 
Genius“ an es herantraten. 

In fünf Abſchnitten umreißt Erwin Ackerknecht 
— von der Klagesſchen Seelenlehre angeregt — 
den Mann und ſein Werk, den Künſtler, Erzieher, 
Politiker und Liebhaber des Lebens Gottfried 
Keller. Wer dem Werk Kellers liebend vertraut iſt, 
dem wird die feinſinnige Schrift kaum Neues 
ſagen; dem noch Fernſtehenden aber kann ſie zu 
tieferem Verſtändnis der Kellerſchen Wertwelt 
dienen. 

Berlin⸗Niederſchönhauſen. 

Hermann Harder. 


Aufgabe und Aufbau des Reichsarbeitsdienſtes. 
Von Dr. phil. Wolfgang Scheibe. 


Verlag Kohlhammer, Leipzig. 
Preis 1 RM. 


Die Schrift iſt als 35. Heft der von Oberlandes⸗ 
gerichtsrat a. D. C. Schaeffer herausgegebenen 
Sammlung „Neugeſtaltung von Wirtſchaft und 
Recht“ erſchienen und enthält auf 40 Seiten die 
Vorgeſchichte, die Aufgaben und die geſetzlichen 
Grundlagen des Arbeitsdienſtes. Die Behandlung 
des umfangreichen Stoffes in ſolcher Kürze wird 
durch eine klare, bis ins Einzelne gehende Gliederung 
ermöglicht. Die Darſtellung zeichnet ſich durch 
begriffliche Schärfe aus, iſt aber trotzdem allgemein⸗ 
verſtändlich. 8 > 

Eine ſehr gründliche Arbeit, die es jedem er⸗ 
möglicht, ſich über den Reichsarbeitsdienſt zu unter⸗ 
richten. 


Berlin. Zander. 


Brücken zur Heimat. 
Deutſche und Deutſches am Wege 
um die Welt. 
Von Dietrich Zwicker. 


Berlin 1937, Sonnenweg⸗Verlag 


Zwei Austauſchſtudenten vom Jahrgang 1935/36 
gelang es, den Traum ihrer Kameraden in Amerika 
wahr zu machen und um die Welt nach Hauſe zu 
fahren. Sie reiſten allerdings nicht als begüterte 
Weltenbummler, ſondern ſchlugen ſich als Ge⸗ 
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legenheitsarbeiter, ſei es als Privatſekretäre, Land⸗ 
arbeiter oder Kohlentrimmer, ſchlecht und recht 
durch. Die vielſeitigen Erlebniſſe ſind flott und 
humorvoll erzählt. Der Wert des Buches liegt in 
ſeiner bewußten Ausrichtung, Deutſchen und 
Deutſchem am Wege um die Welt nachzuſpüren. 

Die Verbindungen zwiſchen dem Mutterlande 
und den beſuchten deutſchen „Kolonien“ in Oſtaſien, 
in deren Gemeinſchaftsleben ſich die Heimat ſpiegelt, 
ſind naturgemäß ſehr rege. Für die millionenſtarke 
„Armee“ Deutſchſtämmiger aber, die ſelbſt oder 
deren Vorfahren „ohne Offiziere“ in Nordamerika 
einwanderten, ſind die Brücken zur Heimat zerſtört. 
Beſonders ſeit dem Weltkriege ſind ſie der un⸗ 
aufhaltſamen Amerikaniſierung verfallen, aus⸗ 
genommen in geſchloſſenen Siedlungen, wo Schule 
und Sprache die Aufſaugung durch das Angelſachſen⸗ 
tum verhinderten. In dieſer deutſch⸗amerikaniſchen 
Tragödie, von der der Verfaſſer anſchaulich zu 
erzählen weiß, treten aber auch Helden auf. Es 
ſind die Männer und Frauen, die während des 
Weltkrieges trotz der Kriegshetze in aller Offentlich⸗ 
keit für Deutſchland eintraten, und jene, die ſich 
heute inmitten eines faſt unvorſtellbaren Ver⸗ 
leumdungsfeldzuges offen zum Dritten Reich be⸗ 
kennen, wozu im Lande der „freien Preſſe und 
Rede“ nicht wenig Mut gehört. Den verſöhnlichen 
Schluß dieſer Tragödie deutſchen Volkstums könnte 
einmal die Zukunft bieten, wenn ſich das Erbe 
deutſchen Blutes und Geiſtes in dem Geſamtleben 
der Vereinigten Staaten auszuwirken beginnt. 


Berlin. Lamberts. 
* 


Taſchenbuch der in Deutſchland geſchützten Pflanzen 
mit der Naturſchutzverordnung vom 18. März 1936. 
Herausgegeben von der Reichsſtelle für Naturſchutz, 
Berlin. 
Mit 72 vielfarbigen Kunſtdrucktafeln nach natur⸗ 
getreuen Farbzeichnungen von Erich Schröder. 


Berlin⸗Lichterfelde 1937, Verlag Hugo Bermühler. 
160 Seiten. Preis 7,50 RM. 


Die deutſche Reichsregierung ſieht es als ihre 
Pflicht an, auch dem ärmſten Volksgenoſſen ſeinen 
Anteil an deutſcher Naturſchönheit zu ſichern. Sie 
hat daher das Reichsnaturſchutzgeſetz vom 26. Juni 
1935 beſchloſſen und Verordnungen zur Durch⸗ 
führung des Geſetzes erlaſſen. Den Gegenſtand des 
Naturſchutzes bilden Pflanzen und nichtjagdbare 
Tiere, Naturdenkmale und deren Umgebung, Natur⸗ 
ſchutzgebiete, ferner ſonſtige Landesteile in der 
freien Natur, deren Erhaltung wegen ihrer Selten⸗ 
heit, Schönheit, Eigenart oder wegen ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, heimatlichen, forſt⸗ oder jagdlichen 
Bedeutung im allgemeinen Intereſſe liegt. 

Der Schutz der Pflanzen- und Tierwelt wird 
im einzelnen durch die Naturſchutzverordnung vom 
18. März 1936 geregelt. Hierin finden ſich Liſten 
der vollkommen oder teilweiſe geſchützten Pflanzen⸗ 
arten ſowie derjenigen Pflanzen, deren Sammeln 
für den Handel oder gewerbliche Zwecke nicht frei⸗ 
gegeben werden darf. 


Es iſt erſichtlich, daß der Schutz nur wirkſam 
ſein kann, wenn die in Betracht kommenden Pflanzen 
tatſächlich erkannt werden. Hierzu will das vor⸗ 
liegende Buch helfen. Neben einem Auszug der 
wichtigſten geſetzlichen Beſtimmungen bringt es 
deshalb die Beſchreibungen und Abbildungen der 
in den Liſten aufgeführten Pflanzenarten. Die 
farbige Wiedergabe der Gewächſe auf den Tafeln 
wirkt ſo naturgetreu, daß eine Verwechflung nicht 
möglich iſt. Der begleitende Text iſt gleichfalls ſo 
gehalten, daß jedermann ihn verſtehen kann. Er 
bringt jeweils neben den wiſſenſchaftlichen und 
Volksnamen eine genaue Beſchreibung der Pflanze, 
ferner auch Angaben über Verbreitung, Standort 
und Gefährdung. 

Jedem Wanderer und Aufſichtsbeamten wird 
hier ein Buch an die Hand gegeben, das ihn in die 
Lage verſetzt, wirkſam am Schutz der gefährdeten 
heimiſchen Flora mitzuhelfen. 

Für Schülerbüchereien und zum Handgebrauch 
in den biologiſchen Lehrſammlungen iſt das Buch 
unentbehrlich, auch Jugendherbergen, öffentliche 
Leſehallen und dergleichen Einrichtungen ſollten es 
ſtändig zur Benutzung auslegen. 


Berlin. Dr. Hermann Otto. 


* 


Preſſebericht. 
Verlag Preſſebericht G. m. b. H., Berlin SW 68, 


Im Auftrage des Reichsminiſteriums für Volks⸗ 
aufklärung und Propaganda erſcheint im Verlage 
Preſſebericht G. m. b. H. in erweitertem Umfange 
täglich der Preſſebericht, der die Möglichkeit bietet, 
durch einen Überblick täglich darüber unterrichtet zu 
ſein, was 50 deutſche Zeitungen aus allen Teilen 
des Reiches zu den Tagesereigniſſen ſchreiben. Der 
Bericht iſt ſtreng nach den Sachgebieten Politik, 
Partei und Staat, Wehr und Waffen, Wirtſchaft 
und Sozialpolitik ſowie Raſſe und Volkstum ge⸗ 
gliedert. Da der Preſſebericht nur einſeitig bedruckt 
iſt, iſt ſo die Möglichkeit geboten, auf einfache Weiſe 
für ein Teilgebiet oder aus dem geſamten Text⸗ 
material ein Archiv auf dem laufenden zu halten. 
Der Preſſebericht iſt beſonders geeignet, zum 
richtigen Leſen der Zeitungen zu erziehen. 


Werklehrerſeminar Halle. 


Das Werklehrerſeminar Halle eröffnet für Oſtern 
1938 einen neuen Jahreskurſus zur Ausbildung 
von Werklehrern und Werklehrerinnen. An⸗ 
meldungen und Anfragen erledigt das Sekretariat, 
Halle a. / S., Charlottenſtraße 15. 

Techniſche Fächer: Holz⸗, Metall⸗, Papp⸗ 
geſtaltung, Buchbinden, Kunſtſchrift und dekoratives 
Geſtalten, Flugzeugmodellbau. 

Wiſſenſchaftlicher Unterricht: Ar⸗ 
beitspädagogik, Werkſtoff? und Werkzeugkunde, 
Methodik, Volkheitskunde, Unterrichtspraxis. 
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